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Das Heer der Gräſer.“) 


Der Juni iſt die Zeit der Grasblüthe, alſo die Zeit 
der Entfaltung ungewürdigter Schönheit. In den Einzeln⸗ 
heiten meiſt zu klein, um dem nichtſuchenden Auge aufzu⸗ 
fallen, bleibt die Schönheit der Grasblüthe verborgen, da 
Niemand fein Auge für ein Nichts bewaffnet. — und wo⸗ 
von wir nichts wiſſen, das iſt uns Nichts. 

Alle Welt preiſt das Lob der Wieſe; ſie fehlt in kei⸗ 
nem gefühlvollen Gedichte — aber nur Wenige durchdringen 
ſie mit zergliederndem Auge. Ihr allwaltendes Grün dient 
nur als Hintergrund für die Wieſenblumen, und doch hat 
auch dieſer Hintergrund ſeine ihm eigenen Blüthen, die 
nicht minder ſchön ſind als die bunten, wenn auch beſchei⸗ 
dener. 

Da liegt die prangende Wieſe im Morgenglanze vor 
uns, eingerahmt ringsum von Wald, ein Wappenzeichen 
unſeres grünen Nordens, um welches uns der Südländer 
herzlich beneidet. Die lechzenden Zungen der Sonnenſtrah⸗ 
len ſchlürften einen Thautropfen nach dem andern ein, die 


) Der Artikel iſt der nur wenig veränderte Abdruck eines 
Abſchnittes aus einem größeren Werke des Herausgebers. Da 
Pie nur wenige Leſer im Beſitz dieſes Buches ſind, ſo wird 

ies um ſo weniger Anſtoß finden, als eine neue Bearbeitung 
des intereſſanten Stoffes gewiß unwillkürlich in die Bahnen 
und Formen des vorliegenden Abſchnittes gerathen ſein würde, 


die mir damals, als ich ihn ſchrieb, als die angemeſſenſten er 


ſchienen. Es kam mir daher am ehrlichſten vor, durch den 
Wiederabdruck einzugeſteben: ich konnte es nicht beſſer machen. 

Daß aber gerade jetzt das Auge der Leſer und der ſinnigen 
Leſerinnen auf das „Heer der Graͤſer“ gelenkt werde, wird ge: 
wiß allgemein gebilligt werden. Die Figuren find neu ger 
ſchnitten. 


an den Grasblättern über Nacht ſich angehängt hatten. 
Die Wärme des neuen Tageslichtes durchdringt Wald und 
Wieſe und ruft jenen unſichtbar verborgenen Vorgang ins 
Leben, auf welchem das Geheimniß des Wachſens der 
Pflanze großentheils beruht: die Verdunſtung. Sie ſoll 
uns jetzt ein kleines wunderreiches Schauſpiel bereiten. 
Tauſend kleine Feſſeln werden jetzt vor uns geſprengt; 
über Nacht traten zahlloſe Blüthen und Blättchen vollends 
dicht heran an die Pforte zum ſonnenhellen Leben — nun 
öffnet ſie ſich und die Harrenden treten hinaus. 

Ein trockner Graben bietet uns zu unſerer Beobachtung 
gute Gelegenheit. Wie Wegelagerer ducken wir uns hinein, 
und über ſeinen Wall lugen wir über die Wieſenfläche hin. 
Kein Lüftchen bewegt die zahlloſen Grashalme, über die 
wir von hier aus wie über ein wallendes Kornfeld hinweg⸗ 
ſchauen. 

So brauchen wir's. Nun aufgeſchaut! Richtet das 
Auge ſo, daß die blüthenbeladenen Grasriſpen gerade vor 
jenem gegenüberliegenden Waldesdunkel hell hervortreten. 
Wäre es nicht ein rohe Beleidigung des ſtillen lebenzau⸗ 
bernden Vorganges, ſo würde ich was wir erblicken, mit 
einem Tirailleurfeuer vergleichen. Bald hier, bald da 
fahren aus dem Gewimmel der Grasblüthen kleine Rauch⸗ 
wölkchen auf, die ebenſo ſchnell verweht ſind wie ſie er⸗ 
ſchienen, um immer wieder neuen Platz zu machen, die bald 
näher, bald ferner, bald rechts, bald links aufſprühen. 
Was wir ſehen, ſind wirklich kleine Entladungen, und ver⸗ 
gleicht man die Größe der geworfenen Geſchoſſe und die 
von ihnen durchflogene Strecke mit denen einer Kanone, ſo 
iſt vielleicht hier wie dort das Kraftverhältniß beinahe das 
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gleiche. Die Kanonen find die Staubbeutel der Gräſer, 
welche ihren Blüthenſtaub verſchießen. — Hier ließ ſich 
eben eine goldgrüne Kaiſerfliege, Musca Ceasar, einen 
Augenblick auf einer in voller Blüthe ſtehenden Grasrispe 
nieder, und ſchüttelt durch ihr Gewicht den leichten zarten 
Bau, daß aus Hunderten von Staubbeuteln der Blüthen⸗ 
ſtaub umherſtiebt. Ein leichter Luftzug thut daſſelbe in 
größerem Umfange, und macht uns ſeinen Weg ſichtbar 
durch den aufgewehten Blüthenſtaub. 

Jetzt haben eben Tauſende der vor uns an ihren haar⸗ 
feinen Fädchen aufgehängten reifen Staubbeutel in dem 
warmen Sonnenſchein den letzten Reſt der Feuchtigkeit 
vollends verdunſtet, welche in ihren Zellen eingeſchloſſen 
war. Erſt wenn das geſchehen, ſpringt die bis dahin 
ringsum verſchloſſene Haut der Staubbeutel mit einer ge⸗ 
wiſſen Gewalt auf, welche den Blüthenſtaub weit umher⸗ 
ſchleudert. Dies iſt es, was wir ſehen; ein winzig kleiner 
Vorgang, der nur durch hundertfältige Wiederholung un⸗ 
ſerem Auge zur Erſcheinung kommt. 

Die unausſprechlich kleinen Körnchen des Blüthen⸗ 
ſtaubes, jedes eine entwickelungsfähige Zelle, einen flüſſi⸗ 
gen Inhalt in zwei Häuten einſchließend, wurden dabei 
wohl meiſt von den Lüften geraubt, aber es fielen deren 
doch noch genug auf die zierlichen Narben der Piftille der 
Grasblüthe, um in dem Fruchtknoten dieſer keimbildendes 
Leben zu wecken. 

Sehen wir uns jetzt das ſchlichte, beſcheidene Völkchen 
der Gräſer näher an. 

Der Dichter ſchon, obgleich er vielleicht noch keines ge⸗ 
nau betrachtete, ſtellt herkömmlich das ſchwache Gras dem 
Eichbaum gegenüber. Der Unterſchied iſt freilich mächtig 
groß, aber nicht fo roh, wie man ihn ſich meiſt blos denkt. 
Wenn man dabei nur die Gewalt der Maſſe und der Größe 
im Auge hat, ſo könnte man ebenſo gut die rieſige Ulme 
und die ſchlanke Brennneſſel zu Kontraſten wählen, die 
doch zu einer und derſelben Pflanzenfamilie gehören, nahe 
Verwandte ſind. 

Aber das Gras, das echte Gras, ſteht in einem Kon⸗ 
traſte des Baues und der Bildung zur Eiche, wie zu allen 
unſeren Bäumen und zu der großen Mehrzahl unſerer 
übrigen Pflanzen, denen ſich die Gräſer mit verwandt ge⸗ 
bauten Pflanzen als eine der zwei großen Hauptgruppen 
des Gewächsreichs gegenüberſtellen. Von den etwa 140 
bis 150 deutſchen Grasarten hat keine einzige einen aus⸗ 
dauernden Halm; kein Gras hat andere, als die allgemein 
bekannten ſtreifenförmigen Grasblätter; keins eine andere, 
als die aus beſcheidenen Spelzen gebildete Blüthe. Sie 
ſind ein treu verbundenes Häuflein brüderlicher Geſellen, 
von denen ſich keiner über die anderen erhebt. Ja, Geſellen 
ſind ſie einander; ihre Geſelligkeit hat in der Sprache den 
Begriff Wieſe geſchaffen, wie die geſelligen Bäume das 
Wort Wald veranlaßten. Nur wenige Gräſer ziehen das 
vereinzelte Leben vor. Nicht der Wieſenbau des Land⸗ 
manns iſt es, was ihnen die Geſelligkeit erſt aufzwingt. 
Die Waldgräſer ſtehen faſt ohne Ausnahme, von denen 
das Milisgras, Milium effusum, eine iſt, ebenſo dicht an⸗ 
einander geſchaart beiſammen. Roggen, Weizen, Gerſte, 
Hafer und Dinkel, die Würdenträger der deutſchen Gräſer, 
zwingen wir freilich zuſammen, und ſind ſehr bös, wenn 
ſich andere Pflanzen in den Verein eindrängen; ja der 
Trespe, dem Taumellolch und der Quecke, alle drei Gräſer, 
nehmen wir es beſonders übel, wenn ſie ſich aus verwandt⸗ 
ſchaftlicher Anhänglichkeit erſtere auf unſeren Roggen⸗ 
feldern, der zweite unter dem Hafer und die Quecke überall 
einſchleicht. 


Den Raſen kennen wir auch nur durch die Gräſer. 
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Sie würden ihn nicht bilden können, wenn nicht die meiſten 
Gräſer ausdauernde Wurzelſtöcke bildeten und dieſe durch 
alljährliche ſeitliche Sproſſenbildung ſchnell ganz dicht zu⸗ 
ſammenrückten, eine geſchloſſene Grasnarbe bildeten. 
Wir wiſſen, daß die Graswurzel ein Schopf feiner Wurzel⸗ 
faſern iſt, von welcher Regel nur wenige Ausnahmen be⸗ 
ſtehen. Die Blätter und den meiſt hohlen Halm, letzterer 
wieder eine nur den Gräſern zukommende Benennung des 
Stengels, welche die Wiſſenſchaft von der Alltagsſprache 
angenommen hat, — kennen wir. An jenen unterſcheiden 
wir das eigentliche Blatt von der Blattſcheide. Mit 
letzterer umſchließt es den Halm oder, wenn es ein Wurzel⸗ 
blatt iſt, ein anderes Blatt. Bei manchen Gradarten, 
z. B. an dem bekannten Fuchsſchwanz, Alopecurus pra- 
tensis, iſt die Blattſcheide etwas aufgeſchwollen und 
unterſcheidet ſich daher leicht von dem dünnen Halm, den 
ſie umſchließt. Die Knoten am Halme ſind ſtets Ur⸗ 
ſprungsſtellen für je ein Blatt, fo daß zwiſchen zwei Halm⸗ 
knoten ſtets nur ein Blatt ſteht. Wo das Blatt, im 
engeren Sinne, an der Scheide anſitzt, findet ſich meiſt ein 
deutliches dünnes und durchſcheinendes farbloſes Häutchen, 
das Blatthäutchen, welches, ſo unbedeutend es ſcheint 
und iſt, doch nicht felten zur Unterſcheidung übrigens ſehr 
verwandter Grasarten weſentlich beiträgt. 

Am Grasblatte fällt uns auf, ſelbſt wenn es wie am 
Schilfrohr bis zollbreit wird, daß es nur gerade und dicht 
nebeneinander verlaufende Streifen oder Adern hat, kein 
Adernetz, wie die Blätter unſerer Laubhölzer und ſo vieler 
anderen Pflanzen. Es iſt das ein nicht unweſentliches, 
wenn auch nicht ausnahmsloſes Merkmal der einen von 
den zwei großen ſchon vorhin angedeuteten Hauptgruppen 
des höheren Gewächsreiches, zu welcher die Gräſer ge⸗ 
hören. 

Von ganz beſonderem Bau aber iſt die Grasblüthe; 
einfach und ſchmucklos, und unſer Intereſſe um fo mehr 
anregend, als dennoch darin ſo viel Abwechſelung und 
Marchfaltigkeit liegt, daß ſämmtliche Grasgattungen nach 
den Verhältniſſen der Blüthe unterſchieden werden können. 

Schon die Anordnungen der einzelnen Blüthen zu einer 
einfachen oder’ zuſammengeſetzten Aehre, oder zu einer 
Rispe, oder einem Köpfchen, oder einem Blüthen⸗ 
ſchweife, bringt große Abwechſelung in die Gruppe der 
Gräſer. Roggen, Weizen, Gerſte und Quecken ſind allge⸗ 
mein bekannte Beiſpiele des Aehrenbaues; der Hafer giebt 
uns das Bild der Rispe. 5 

Sehr ſelten ftehen die Grasblüthchen einzeln auf einem 
Stielchen, wie z. B. bei dem Milisgraſe, an welchem dann 
die einzeln ſtehenden Blüthchen zu einer lockeren Rispe 
vereinigt find. Meiſt find zunächſt mehrere Blüthchen zu 
einem Aehrchen vereinigt, aus denen dann die Aehre oder 
Rispe ſich zuſammenſetzt. Dies gilt z. B. auch vom Weizen, 
deſſen Aehre man für einfach zu halten geneigt ſein könnte, 
während ſie doch eine zuſammengeſetzte iſt. 

Gehen wir auf die nähere Betrachtung der Zuſammen⸗ 
ſetzung und des Baues der einzelnen Grasblüthe ein, ſo 
ſehen wir dabei von der großen Meinungsverſchiedenheit 
ab, welche unter den Pflanzenforſchern über die Deutung 
und Benennung der einzelnen Theile derſelben herrſcht. 
Das oft ſehr unberechtigte Verlangen der Naturforſcher, 
in den verſchiedenen Theilen der Pflanzen ſelbſt die größten 
Verſchiedenheiten auf eine halb wirklich vorhandene, halb 
untergeſchobene Grundidee zurückzuführen, hat nothwendig 
eine Verſchiedenheit des Deutens, ja hier und da eine Mä⸗ 
kelei des Deutelns veranlaßt. 

Selbſt mancher emſige Pflanzenſammler ſchreckt vor 
der Schwierigkeit zurück, hinter welcher er die Erkennung 


- 
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und Unterſcheidung der Grasarten verſchanzt glaubt. Be⸗ 
harrlichkeit und Urtheilsſchärfe erſtürmen aber zuletzt eine 
Schanze nach der andern, und die vielen kleinen Siege 
machen zuletzt eine Siegesfreude, wenn man ſich dann in 
Ki gewonnenen Gebiete wie in feinem Hauſe heimiſch 
ſieht. 

Aber ohne eine Waffe kann man dieſen Kampf nicht 
eingehen, ohne welche man überhaupt von der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft fern bleiben muß. Dieſe eine Waffe iſt eine einfache 
Lupe, wie fie für einen Thaler in jeder größeren Stadt zu 
haben iſt. 

Vorausſetzend, daß manche meiner Leſer und Leſerinnen 
dieſes einfache Werkzeug, das ſeinen Preis täglich hundert⸗ 
fältig durch überraſchende Freude vergütet, noch entbehren, 
bemerke ich für dieſelben, daß die Lupe, aus einem oder 
zwei genau übereinander zu drehenden Gläſern beſtehend, 
immer ganz dicht an das Auge gebracht wird, während 
man das andere ſchließt und dann den zu betrachtenden 
Gegenſtand, je nach der kürzeren oder längeren Brennweite 
der Gläſer, bis auf 1, ½, ½¼ Zoll oder noch mehr der 
Lupe nähert. Die Erfindung der Streichhölzchen hat auch 
die Lupe verdrängt, welche ſonſt viele Tabacksraucher zum 
Anzünden des Schwammes bei ſich führten. Ein Brenn⸗ 
glas iſt nämlich auch eine Lupe. Wie Wenige mögen daran 
gedacht haben, für ihren Aerger über die ihnen die Sonne 
verhüllende Wolke ſich dadurch ſchadlos zu halten, daß ſie 
ihr außer Wirkſamkeit geſetztes Brennglas als Vergröße⸗ 
rungsglas benutzten. Nadeln und ein Zängelchen (Pin⸗ 
cette) werden zur Zergliederung zarter Blüthentheile noth⸗ 
wendig. 

Vor uns ſteht als ein hauptſächliches Füllungsgras 
der Wieſe, wie jedes Grasplatzes, in zahlloſer Menge der 
ausdauernde Lolch, Lolium perenne, gewöhnlich eng⸗ 
liſches Raigras genannt (Fig. 1). Wir alle kennen 
ſeine breite zuſammengedrückte Aehre ſchon längſt. Sie iſt 
durchzogen von der in Abſchnitte bogig abgetheilten Fort- 
ſetzung des Halmes, welche zur Achſe oder Spindel der 
Aehre wird. Auf jeder Abtheilung der Achſe ſteht abwech⸗ 
ſelnd rechts und links über einander ein Aehrchen, aus 
etwa acht bis zehn Blüthchen zuſammengeſetzt. An der 
Aehre des Taumellolchs, Lolium temulentum, welche 
nun bald unter dem Sommergetreide überall zu finden ſein 
wird, iſt der Bau der Aehrchen, die bei ihm größer ſind, 
noch deutlicher zu ſehen. 5 

Faſſen wir ein einzelnes Aehrchen des Taumellolchs 
ins Auge (Fig. 2), ſo ſehen wir, daß für deſſen inniges 
Anlegen vor der vollkommenen Entwickelung der Aehre 
der ihm gehörende Spindelabſchnitt rinnenförmig ausge⸗ 
höhlt iſt. Nach außen übernimmt dieſe Einfriedigung des 
Aehrchens ein ſteifes ſchmales Blättchen, das wir Deck⸗ 
ſpelze oder Hüllſpelze nennen wollen (auch Kelch— 
ſpelze, Kelchklappe genannt), Fig. 2, aa. Zwiſchen ihr 
(rechts) und dem Spindelabſchnitte b (links) ſteht das Aehr⸗ 
chen eingeſchloſſen. Daran zählen wir zehn Blüthchen, in 
regelmäßig abwechſelnder Stellung zu beiden Seiten einer 
kleinen Spindel ebenſo geordnet, wie die Aehrchen an der 
Hauptſpindel. Nun haben wir eines dieſer zehn Blüthchen 
zu unterſuchen (e). Wir finden daran, wenn es gerade zur 
Blüthe ſich geöffnet hat, zu äußerſt zwei Spelzen, die 
Blumenſpelzen, von welchen die äußere (links) kahn⸗ 
förmig und an der Spitze mit einer borſtenförmigen 
Granne verſehen, dagegen die innere (rechts) flacher, faſt 
farblos und jederſeits durch eine feine grüne Rippe ge⸗ 
wiſſermaaßen ausgeſpannt gehalten wird. Zwiſchen dieſen 
zwei Blumenſpelzen, im eigentlichen Blumen⸗Innern, ſehen 
wir auf langen haarfeinen Fäden die den Gräſern zukom⸗ 
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menden drei Staubbeutel. Zwiſchen ihnen ſteht der 
Fruchtknoten mit den darauf ſitzenden beiden Narben, zwei 
zierlichen Federbüſchen. Der Fruchtknoten, den uns d be 
ſonders und noch ſtärker vergrößert zeigt, iſt bei dem 
Taumellolch etwas weniger einfach als ſonſt gewöhnlich 
bei den Gräſern. Wir ſehen daran die ungewöhnlich weit 
von einander abſtehenden federbuſchähnlichen beiden Nar⸗ 
ben und unten die ſogenannten Honigſchüppchen (e), 
die manchen Gräſern fehlen. 

Das iſt das ganze Geheimniß der Grasblüthe. Man 
muß dabei vor allen Dingen den Unterſchied der Deckſpel⸗ 
zen und der Blumenſpelzen feſthalten. Betrachten wir nun 
einmal den Blüthenbau eines anderen Graſes, eines der 
bekannteſten, denn wer kennt das zierliche Zittergras, 
Briza media, nicht? Seine fünf⸗ bis ſechsblüthigen Aehr⸗ 
chen bilden eine lockere weitſchweifige Rispe (ein Aeſtchen 
davon zeigt Fig. 3). Während der Lolch nur eine Deck⸗ 
ſpelze hatte und auch nur eine brauchte, da die Spindel das 
Amt einer zweiten Deckſpelze vertritt, ſo hat das Zitter⸗ 
gras zwei kahnförmige Deckſpelzen (a). An dem Blüthchen 
(b) unterſcheiden wir leicht die zwei breiten Blumenſpelzen, 
und zwiſchen ihnen die drei Staubgefäße und den Frucht⸗ 
knoten mit den zwei federförmigen Narben. 

Hier überragt der ſchlanke Halm des weichhaarigen 
Hafers, Avena pubescens, faſt alle übrigen Gräſer. Es 
iſt eins unſerer ſchönſten Gräſer, an dem man, wenn es 
eben in Blüthe ſteht, den Bau der Grasblüthe am beſten 
kennen lernen kann, weil ſeine Blüthentheile eine anſehn⸗ 
liche Größe haben. Auch er hat eine Rispe, deren Aehr⸗ 
chen (4) meiſt dreiblüthig ſind, mit dem unentwickelten 
Anſatz zu einem vierten. Die Blüthchen ſtehen an einer 
weichbehaarten Spindel. Wir ſehen zunächſt nach außen 
an jedem Aehrchen zwei Deckſpelzen (a a), von denen die 

‚eine ſchmäler als die andere iſt. An den drei Blüthchen 
hat die äußere Blumenſpelze, welche länger und breiter als 
die innere iſt, eine etwas eingeknickte, unten gedrehte Granne. 
Die drei Staubgefäße und zwei Narben fehlen natürlich in 
jedem Blüthchen nicht. Am Gipfel des Aehrchens zeigt ſich 
auf dem letzten Glied der behaarten Spindel die Anlage zu 
dem unentwickelt gebliebenen vierten Blüthchen als ein 
lanzettförmiges Gebilde. 

Hier und da ſehen wir auf der Wieſe durch das matte 
Graugrün der Blätter und Halme, welche dicht aber kurz 
und weich behaart find, umfänglichere Grasſtücke auffallend 
hervortreten. Es ift das gemeine Honiggras, Holcus 
lanatus. In den Aehrchen ſeiner Rispe, deren Aeſte vor 
und nach der Blüthe ährenähnlich zuſammengezogen, wäh⸗ 
rend des Blühens aber ausgebreitet ſind, finden wir (6) 
von den gewöhnlichen zwei großen Deckſpelzen umſchloſſen 
ſtets nur zwei Blüthchen, von denen nur das untere beider⸗ 
lei Befruchtungsorgane, die drei Staubgefäße und den 
Fruchtknoten mit zwei Narben, das obere dagegen nur die 
drei Staubgefäße hat, alſo kein Samenkorn bildet. Die 
äußere Blumenſpelze des oberen, alſo unfruchtbaren Blüth⸗ 
chens, hat eine kleine einwärts gekrümmte Granne. 

Wir dürfen aber nicht vergeſſen das Ruchgras, An- 
thoxanthum odoratum, aufzuſuchen, dem wir den würzigen 
Duft des Heues vielleicht ganz allein verdanken, obgleich 
manche Landwirthe behaupten, daß das Rindvieh reines 
Ruchgras nicht möge, ſo angenehm daſſelbe als Würze 
des Heues ihnen ſein mag. Wir mögen freilich auch 
Zimmet oder Pfeffer für ſich allein nicht genießen. Wir 
brauchen nicht lange zu ſuchen, denn das Ruchgras fehlt 
keiner Wieſe. Die ſehr dünnen, kaum über fußhohen Halme 
tragen an ihrer Spitze eine ährenartig zuſammengezogene 

Rispe, einigermaaßen einer kleinen Kornähre gleichend. 
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Neben dem Geruch hat es vor unſeren anderen Gräſern 
noch das voraus, daß das mittelſte Blüthchen, deren meiſt 
drei in einem Aehrchen ſtehen, ſtatt der gewöhnlichen drei 
nur zwei Staubgefäße neben den ungewöhnlich langen 
Narben zählt (7). Die beiden Seitenblüthchen haben blos 
Staubgefäße. Uebrigens riecht ein friſcher Strauß Ruch⸗ 


1, Aehre vom Lolium perenne, ausdauernder Lol 
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Arrhenatherum avenaceum, welches auch einmal als 
Futtergkas beſonders von ſich reden gemacht hat. Es 
galt früher als eine Art der vorhin kennen gelernten Gat⸗ 
tung Honiggras. Es iſt auch gewiſſermaaßen ein umge⸗ 
kehrtes Honiggras, indem von den ebenfalls nur zwei 
Blüthchen jedes Aehrchens nicht dem oberen, ſondern dem 


ch — 2, ein einzelnes Aehrchen des Taumellolchs; aa Oeckſpelze, 


bb Spindel, e einzelnes Blüthchen, d Fruchtknoten de ſelben mit den zwei federförmigen Narben und den Honigblättchen, 


e letztere noch mehr 55, Mispenf f ein Härchen der 
Bromus mollis; — 3 b, 


arbe; — 3a 
ispenſtück vom Briza media, 3ittergr ag, a werfe 
chen; — 4, Aehrchen vom Avena pubescens, weichhaariger Ha fer, aa De 


Riepe des weichhaarigen Trespengraſes, 
en eines Aehrcheng, b einzelnes Bluth⸗ 


pelzen, die je zwei zu den drei Blüth⸗ 


n re 
- chen gehörenden Spelzen wird man leicht zuſammenfinden; — 5, zweiblüthiges en vom Arrhenatherum avena- 


ceum, f 


ranzöfiſches Raigras, oben rechts und links die noch mehr vergrößerte Spitze der äußeren und inneren 


Blumenſpelze eines Blüthchens; — 6, zweiblüthiges Aehrchen vom Holcus lanatus, wolliges Honiggras; — 
ſpelz ch 7, Blürhchen vom Tasha xanthüm odoratum, Ruch gras. 966 8 as u 


gras ebenſo wenig, wie friſch gepflückter Waldmeifter. Der 

Geruch entwickelt ſich bei beiden erſt nach dem Welken. 
Diefer Brommbeerſtrauch am Waldrande der Wieſe iſt 

hoch überragt von ſchlanken Halmen, welche große lockere 


unteren das Piſtill abgeht (5). Die Granne der äußeren 
Blumenſpelze des unteren Blüthchens iſt an deren Rücken 
eingefügt, groß, abwärts gebogen und unten gedreht; am 
oberen Blüthchen ſteht ſie unter der Spitze und iſt gerade 


Rispen tragen. Es iſt das franzöſiſche Raigras, und kurz. 
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Wir haben bisher faſt nur Rispengräſer betrachtet; 
und es ſtehen deren noch mehrere vor uns, z. B. mehrere 
Arten der Gattung Poa, die vorzugsweiſe den deutſchen 
Namen Rispengras führt, mit ihren kleinen rautenför⸗ 
migen Aehrchen; das Knäuelgras, Dactylis glomerata, 
mit den großen knäuelartigen Anhäufungen der Aehrchen; 
mehrere Schwingelarten, Festuca; zwei oder drei 
Trespengräſer, Bromus; vor allen die weichhaarige 
Trespe, Bromus mollis, als Futtergras beſonders 
werthvoll (3 a). 

Von Aehrengräſern finden wir das elegante Kamm⸗ 
gras, Cynosurus cristatus, deſſen Aehre, welche einer 
kleinen ſchmalen Bürſte gleicht, jedes Aehrchen von einer 
zierlichen gefiederten Hülle geſtützt trägt; den als Futter⸗ 
gras ebenfalls hochgeſchätzten Fuchsſchwanz, Alopecurus 
pratensis; das Lieſchgras, Phleum pratense, das als 
Timothigras geadelt über Amerika nach Deutſchland, 
wo es heimiſch iſt, zurückkehrte und nun vergöttert wurde. 
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kleinſte Vortheil, den er vor Dem voraus hat, welcher die 
Natur nur flüchtiger Blicke würdigt. Uebung und Bildung 
der Sinne hat einen größeren Antheil an dem Bildungs⸗ 
ſtandpunkte der Menſchen, als die Meiſten nur ahnen. 

Der kurze befreundete Umgang, den wir eben mit den 
Gräſern gepflogen haben — ich bin deſſen gewiß — wird 
uns nun leicht vollends belehren, daß nicht alle Gräſer 
echte Gräſer ſind, die wir bisher, leicht darüber hinblickend, 
dafür anſahen. Wir kennen alle die dunkelgrünen Binſen⸗ 
büſche am Rande der Gräben mit ihren runden Halmen. 
Unbedenklich nennt man auch dieſe Pflanzen Gräſer. Aber 
welch anderer Bauplan drückt ſich in ihren Blüthen aus! 

Sollten wir nicht jetzt gleich dieſen Halbbrüdern der 
Gräſer einen Beſuch abſtatten? Wir werden ſie leicht in 
Fülle antreffen, denn bald miſchen ſie ſich mit den echten 
Gräſern, bald vertreten ſie deren Stelle, wo es dieſen zu 
naß und ſumpfig iſt. Der Juni iſt auch ihre Zeit. 

Wir brauchen nach ihnen nicht weit zu gehen. Dort 


Juncus glaucus, graugrüne Binfe. a Blüthe: b ver Fruchtknoten 
mit den drei Narben und die drei Staubgefäße; e Stück des gefurch⸗ 
ten Halmes. 


Das ſtklle Völkchen der Gräſer, durch anſpruchsloſe 
Gleichheit innig verknüpft, enthüllte unſerem Auge eine 
ungeahnte Manchfaltigkeit kleiner Kennzeichen, welche durch 
ihre Beſtändigkeit dem unterſcheidenden Pflanzenforſcher 
den Mangel ſtark ins Auge fallender Merkmale hinreichend 
erſetzen. 

Sehen, naturwiſſenſchaftlich ſehen lernen, kann man 
am erfolgreichſten durch die Gräſer. Und es iſt doch einer 
der dankenswertheſten Erfolge, welche uns die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft gewährt, daß fie uns den Sinn ſchärft, den man ge⸗ 
wöhnlich den edelſten nennt. Zwiſchen Sehen und Sehen 
iſt ein gewaltiger Unterſchied! Zwei Blicke mit der Lupe, 
die in der Taſche neben dem Geldbeutel Heimathsrecht ha⸗ 
ben muß, wecken ſchnell das Bedürfniß des Auges, des Ge⸗ 
hülfen des denkenden Hirns, und beſeitigen oder ſänftigen 
vielleicht manches andere Bedürfniß, das weniger edel auf 
minder edle Genüſſe gerichtet ift. 

Das geübte Auge des Naturforſchers iſt nicht der 


— 


1, Carex Pseudo-Cyperus, eppergrasartige Segge, eine weibliche 
Aehre; a einzelnes Früchtchen mit ſeiner Deckſchuppe; — 2, Carex 


kflava, gelbe Segge, a, b einzelne Früchtchen. 


durchſchneidet der betretene Pfad unſere ſchöne Waldwieſe. 
Ich wette darauf, daß er von dem feinen Raſen der Krö⸗ 
tenbinſe, Juncus bufonius, eingefaßt iſt, denn dieſes 
unterwürfige Gewächs liebt die Fußtritte des Menſchen 
und findet ſich auf allen feuchten Wieſenpfaden ein. 

Dieſer ſchmale Wieſengraben iſt durch dunkelgrüne 
Binſenſtöcke ganz erfüllt, obgleich er beinahe kein Waſſer 
mehr hat. Wir alle kennen die langen federkielrunden 
blätterloſen Halme der Binſe, mit dem ſeitlich daran ſitzen⸗ 
den dicht gedrängten Blüthenbüſchelchen. Drei Arten ver⸗ 
ſtecken ſich hinter einander durch täuſchende Aehnlichkeit, daß 
man ſie leicht mit einander verwechſelt. Es ſind dies die 
knäuelblüthige Binſe, Juncus conglomeratus, und 
die flatterblüthige Binſe, Juncus effusus, von denen 
die letztere ſich durch einen lockeren Blüthenknäuel mit lang⸗ 
geſtielten Blüthenäſten deſſelben von erſterer unterſcheidet; 
die dritte Art iſt die graugrüne Binſe, Juncus glaucus 
(II.), mit graugrünem, fein aber tief geſtreiftem Halme, 
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während der Halm der andern beiden Arten glatt ift. Alle 
drei haben gegen die Regel der Gattung nur drei Staub⸗ 
gefäße, während die Krötenbinſe deren ſechs hat. 

In der Nähe iſt ein Teich. Er muß uns zahlreiche 

albgräfer bieten. Wir finden eine feiner Seiten in ein 
face ſandiges Ufer auslaufen. Es iſt der Wohnplatz 
einiger unſerer zierlichſten Halbgräſer. Hier ſteht ein klei⸗ 
nes elegantes Cypergras, Cyperus flavescens. An ſei⸗ 
nen feinen fingerlangen Hälmchen ſteht ein kleiner Strauß 
überaus zierlicher Aehrchen. 

Eine andere Stelle ſieht faſt aus, als ſei der feuchte 
ſandige Boden mit Nadeln beſteckt. Es ſind die feinen 
Hälmchen unſeres kleinſten Halbgraſes, des nadelförmi⸗ 
gen Teichrietes, Eleocharis acicularis. Am hohen Teich⸗ 
rande ſteht die ſtattliche eypergrasartige Segge, Carex 
Pseudo-Cyperus, mit den ſchilfigen ſchneidenden Blättern 
(II., Fig. 1). Der ſcharf dreikantige Halm trägt auf lan⸗ 
gen feinen Stielen unten vier lange dünne walzenförmige 
weibliche Aehren und darüber die viel ſchmäleren männlichen. 

Das Geſchlecht der Seggen iſt ein artenreiches, reich 
an ſchönen Formen und feinen Verhältniſſen ihrer Blüthen⸗ 
theile. Der Landmann haßt ſie, obgleich er in vielen Fällen 
durch Unterlaſſung der Entwäſſerung die Schuld ihrer läſti⸗ 
gen Anweſenheit ſelbſt trägt. An dem fußhohen Halme der 
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gelben Segge, Carex flava (III., Fig. 2), welche nicht 
weit vom Teiche zwiſchen dem Graſe der Wieſe ſteht, ſtehen 
die bereits entwickelten Schlauchfrüchtchen in kleine eirunde 
Aehren geordnet. Wir ſehen, daß in der Geſtalt der 
Früchtchen und der vor jedem ſtehenden Deckſchuppe eine 
große Verſchiedenheit ſtattfindet. Es wird namentlich durch 
ſie möglich, das große Heer der Seggen oder Rietgräſer 
mit Sicherheit nach den Arten zu unterſcheiden. Keine 
Pflanzengruppe iſt mehr geeignet als die Seggen, den 
unterſcheidenden Scharfblick zu üben und zugleich das 
Wohlgefallen an zierlichen Formen zu befriedigen. 
„Morgen früh wollen wir hauen.“ — Das rauhe 
Wort trifft uns tief, denn es gilt unſern eben erſt gewon⸗ 
nenen Freunden; jene Wieſe iſt reif für die Senſe und doch, 
wie wir ſahen, eben aufgeblüht zu freudigem Leben. Der 
Verwalter kommt eben her von ihr und ſprach gegen den 
ihn begleitenden Arbeiter den Befehl aus, den wir vielleicht 
ſchon oft, aber bisher mit kalter Gleichgültigkeit hörten. 
Es iſt etwas Anderes, wenn die Senſe raſchelnd durch 
das Kornfeld fährt und die dürren körnerſchweren Halme, 
die nicht mehr leben mochten, zu langen Schwaden nieder⸗ 
ſtreckt — etwas Anderes, wenn der Schnitter eine pran⸗ 
gende Wieſe niedermäht und Millionen junge Lebensfäden 


durchſchneidet. 


DEE 


Anfertigung und Nufbewahrung mikrofkopifher Präparate. 


III. 


(Schluß.) 


Es bleibt uns noch übrig die Mittel kennen zu lernen, 
Präparate dauernd aufzubewahren. Daß dies in den mei⸗ 
ſten Fällen eine Flüſſigkeit erfordert, in welche man zwi⸗ 
ſchen Glastafel und Deckplättchen das Präparat legt, iſt 
uns bereits bekannt. Dies iſt ſelbſt bei ſolchen Dingen er⸗ 


forderlich, welche von der Flüſſigkeit nicht durchdrungen und 


hierdurch durchſichtiger werden könnten, wie z. B. bei den 
beſchriebenen Splitterchen von verſteinerten Hölzern. Die 
allermeiſten Objekte werden durch Einlegen in eine Flüſſig⸗ 
keit entſchieden durchſichtiger, abgeſehen davon, daß ſie ſich 
in einer ſolchen beſſer ausbreiten und ausebenen, was für 
die Deutlichkeit der Beobachtung von großer Erheblichkeit 
iſt. Der Vortheil der Anwendung einer Flüſſigkeit liegt 
weſentlich darin, daß das hindurchgehende Licht vollſtändi⸗ 
ger gebrochen wird, worin die verſchiedenen angewendeten 
Flüſſigkeiten ſich verſchieden verhalten, ſo daß man, wenn 
anders das Objekt die Anwendung geſtattet, durch Anwen⸗ 
dung verſchiedener Flüſſigkeiten die Durchſichtigkeit derſelben 
erhöhen kann. Wenn Waffer nicht hinlänglich durchſichtig 
macht, ſo wende man eine Chlorcalciumlöſung an, reicht 
dieſe auch noch nicht aus, ſo leiſtet uns dann die Schwefel⸗ 
ſäure noch mehr, die freilich ihrer zerſtörenden Einwirkung 
wegen nur bei wenigen Präparaten anwendbar iſt, und 
noch mehr leiſtet zuletzt Terpentinöl. 

Harting führt 9 verſchiedene Flüſſigkeiten an, worin 
er die mikroſkopiſchen Präparate zwiſchen den Glastäfelchen 
aufbewahrt, unter welchen jedoch das Waſſer nicht mit ge⸗ 
nannt iſt. Folsende find davon für uns die wichtigeren: 
1) eiſenfreie Chlorcaleiumlöſung, entweder geſättigt 
oder mit Waſſer verdünnt, brauchbar für alle ziemlich feſten 
Gegenſtände, in ſtarker Verdünnung jedoch auch für ſehr 
zarte, z. B. pflanzliches Zellgewebe. 2) Canadabalſam, 
welcher durchſichtig, faſt farblos und dickflüſſig fein muß, er 


macht die Präparate durchſichtiger. 3) Wäſſrige Kreo⸗ 
ſotlöſung, ein Gemiſch von 1 Theil Weingeiſt von 32 
Grad in 20 Theilen Waſſer mit etwas Kreoſot, der fäulniß⸗ 
widrigen Eigenſchaft wegen beſonders für thieriſche Gewebe 
geeignet. 4) Eine Löſung von arſeniger Säure mit 
dem Dreifachen von Waſſer. 5) Eine Sublimatlöſung 
zu 1 Theil Sublimat auf 200 — 400 Theile Waſſer, das 
einzige Aufbewahrungsmittel, in welchem die Blutkörper⸗ 
chen ſich unverändert erhalten, und ebenſo für die zarteſten 
Pflanzengebilde, z. B. Algen, Schimmelpflänzchen in einem 
Verhältniß von 1. 400 bis 500. 6) Oelſüß (Glycerin) 
für zarte pflanzliche Präparate, die man ſehr durchſichtig 
machen will. 7) Waſſerglas, das jedoch noch wenig 
erprobt worden iſt und vom Canadabalſam vollkommen er⸗ 
ſetzt wird. 


| Hat man das Präparat in einem Tropfen von einer 


dieſer Flüſſigkeiten zwiſchen die zwei Gläſer gebracht, ſo 
bedarf es bei Canadabalſam und Waſſerglaslöſung, die 
beide hart werden, natürlich keiner weiteren Abſperrung vor 
der Verdunſtung; alle übrigen genannten Flüſſigkeiten müſ⸗ 
ſen jedoch vor der Verdunſtung geſchützt werden. Dies ge⸗ 
ſchieht durch Umrandung des aufgelegten Deckplättchens 
mit einem bald erhärtenden, im trocknen und harten Zu⸗ 
ſtande keine Haarriſſe bekommenden Lack. Der engliſche 
ſogenannte ſchwarze Feuerlack, deſſen ſich die Lackirer 


zum Grundiren des Bleches bedienen, wird von Harting 
empfohlen. Man muß ſich hier nach und nach durch län⸗ 
gere Uebung ein Verfahren aneignen. Zwiſchen der das 
Präparat einſchließenden Flüſſigkeit und dem Verſchluß⸗ 
mittel darf keine Luft (ein leerer Raum) bleiben. Harting 
verlangt, daß das Deckplättchen erſt aufgelegt werde, nach⸗ 
dem der Aufbewahrungstropfen mit dem Präparat mit dem 
Kitt umrandet worden iſt, damit nicht blos äußerlich die 
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Ränder des Deckplättchens angekittet ſeien, ſondern auch 
unten an dem Glastäfelchen anhaften. Zuweilen iſt es 
auch gut, bis zum Feſttrocknen des Kittes das Deckplätt⸗ 
chen etwas zu belaſten, damit das Präparat möglichſt glatt 
ausgebreitet bleibe. Ich bediene mich dazu einer Flinten⸗ 
kugel, der ich durch einen Schlag eine kleine ebene Fläche 
gegeben habe, damit ſie nicht fortrollt. 

Trockene Präparate, als welche faſt nur die Schmetter⸗ 
lingsſchüppchen aufbewahrt werden dürfen, bedeckt man mit 
dem Deckplättchen, und klebt einen nach Art der Briefmar⸗ 
ken mit Gummi vorbereiteten Papierſtreifen darüber, in 
welchem man für das Präparat ein Loch ausgeſchnitten hat. 

Es iſt nach dieſen Andeutungen nun den Leſern über⸗ 
laſſen, ſich mit Benutzung derſelben eine Praxis auszubil⸗ 


den, weil hier eine ganz genaue Ausführung aller zu beo⸗ 
bachtenden Handgriffe und anzuwendenden Mittel zu viel 
„Probiren 


Raum in Anſpruch genommen haben würde. 
geht über Studiren.“ 

Ich will jedoch noch auf Zweierlei aufmerkſam machen. 
Es iſt zuweilen wünſchenswerth, ein ſehr zartes farbloſes 
und ſehr durchſichtiges Pflanzenpräparat durch künſtliche 
Färbung deutlicher ſichtbar zu machen. Man thut zu dem 
Ende ein ganz kleines Tröpfchen Jodtinktur auf das Prä⸗ 
parat, wodurch daſſelbe augenblicklich ſchön goldbraun ge⸗ 
färbt wird und dabei doch durchſcheinend bleibt. Man muß 
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Waſſer wieder abſpülen. Die Färbung mit Jod iſt aber 
nicht beſtändig, ſondern verbleicht allmälig wieder. Dieſe 
Färbung iſt das entſcheidende Mittel, um die kleinen Löcher 
in der Haut der Zellen und Gefäße als ſolche zu erkennen, 
da man ſie ſonſt leicht für anhaftende Körnchen halten könnte. 

Wenn es fefher auch in den meiſten Fällen auf mög⸗ 
lichſt ſtarke Beleuchtung des Objektes durch das durchfal⸗ 
lende Licht ankommt, ſo muß man doch niemals das direkte 
Sonnenlicht auf den Beleuchtungsſpiegel fallen laſſen, weil 
dieſes auf dem Geſichtsfelde ein flimmerndes Bild giebt. 
Daſſelbe iſt es mit dem Lampenlichte. Beide müſſen durch 
ein mattgeſchliffenes Glastäfelchen, welches man unter das 
Täfelchen mit dem Präparat legt, gemildert werden. 

Noch ſind Anfänger davor zu warnen, die freie Unter⸗ 
ſeite der Objektivlinſe naß werden zu laſſen, um ſie nicht 
durch oftmaliges Abwiſchen zuletzt blind zu machen. Man 
bediene ſich dazu oftmals gewaſchener, das heißt alter, wei⸗ 
cher Leinwand. Beim Hoch- und Tiefſtellen des Tubus 
ziehe man ihn nicht ſenkrecht auf und nieder, weil man 
beim Niederſtoßen, wobei man doch mit dem Auge auf dem 
Okular beſchäftigt iſt, alſo die Bewegung des Tubus nicht 
ſieht, leicht mit der Objektivlinſe auf das Präparattäfelchen 
trifft und das zarte Deckplättchen dadurch zerbricht und, 
was noch ſchlimmer wäre, ſelbſt die Objektivlinſe verletzen 
kann. Man muß daher beim Einſtellen den Tubus mit 


vor dem Betrachten natürlich die überflüſſige Tinktur mit einer Schraubenbewegung hoch und tief drehen. 


Das Reiſen des Naturkundigen. 


Der Reiſende iſt der Eroberer, welcher die Erde unter 
die Botmäßigkeit der Menſchen gebracht hat. Der erſte 
halb träumende, halb zagende Gang des erſtgeborenen 
Menſchen vom einer lebenſpendenden Quelle zu der erſtor⸗ 
benen Sandebene, wo nichts das Leben unterſtützt, war 
eine That, welche durch eine nirgends unterbrochene Kette 
zuſammenhängt mit der letzten Erdumſegelung, welche die 
letzte geiſtige und materielle Eroberung hinzufügte. 

Gleichſam als lebe in einem Jeden ein ahnungsvolles 
Wiſſen um dieſe Bedeutung des Reiſens, iſt Jedermann, 
der nicht in leiblicher und geiſtiger Verkommenheit ſchmach⸗ 
tet, ein Freund des Reiſens. Das Gefühl des eingefange⸗ 
nen Vogels kommt über ihn, wenn ſein Gedanke durch 
einen Anſtoß einmal über den Kreis des Alltagslebens 
hinüber geleitet wird, und wenn es ihm in ſolchen Augen⸗ 
blicken nicht klar vor der Seele ſteht, ſo ahnet er wenig⸗ 
ſtens, daß er einer neuen Anregung bedarf, um nicht die 
Klarheit ſeiner Stellung zu verlieren, um ſeine Kraft für 
den Lebensberuf mit einem erfriſchenden Strom neu zu 
beleben. N 

Leider aber leben Viele, deren Lebensſtellung ihnen 
dieſe Erfriſchung verſagt, leider leben aber auch Viele, 
welche geiſtig ſo verkommen ſind, daß ſie das Bedürfniß 


derſelben gar nicht fühlen, obgleich ihnen die äußeren Mit⸗ 


tel zu deſſen Befriedigung geboten ſind. 

Es iſt darum nicht zu viel geſagt, wenn ich die Reiſe⸗ 
luſt als einen beredten Gradmeſſer ſowohl für die Geiſtes⸗ 
und Gemüthsnatur der Menſchen überhaupt betrachte, als 
auch für die jeweilige Stimmung derſelben. 

Wem von den Liebkoſungen der wiedererwachten Na⸗ 
tur die Wanderluſt nicht geweckt wird, der iſt entweder ein 
ſolcher Verkommener oder er iſt krank; und wenn er letzte⸗ 


res iſt, dann darf er kühn das als Arznei betrachten, wo⸗ 
nach als einer geſunden Speiſe er eben kein Verlangen 
ſpürt. Er reiſe! 

Aber darauf kommt es an, wie man reiſt; ob blos ge⸗ 
trieben von einem unklaren Drange ins Weite, oder beſeelt 
von dem Wunſche, körperſtärkenden Genuß und geiſtige 
Befriedigung zu innerer und äußerer Erquickung zu ver⸗ 
ſchmelzen. 

Für den, der in letzterem Sinne reiſt, bieten die Ande⸗ 
ren, denen er wie Landſtreichern begegnet, eine ergötzliche 
Staffage des wechſelnden Reiſebildes, wenn nicht die ſitt⸗ 
liche Anſchauung in ihm überwiegt, und er darum jene 
bedauert. 

Es iſt von einigen meiner Leſer brieflich und mündlich 
billigend hervorgehoben worden, daß ich unſer Blatt mit 
den Schritten der Jahreszeiten im Weſentlichen Hand in 
Hand gehen laſſe. Gemäß dieſer unſerer beiderſeitigen An⸗ 
ſchauung ſpreche ich heute einmal meine Gedanken vom 
Reiſen aus, denn die Zeit des Reiſens naht heran. Dabei 


meine ich das Reifen auf heimiſchem Boden; denn wenn 
auch das Wort „Heimath“ auf unſerem Titel nicht die vo⸗ 
litiſche meint, ſo halte ich doch dafür, daß dieſe umfang⸗ 
und ſchmuckreich genug iſt, um vor allem ſie als Reiſeziel 


im Auge zu behalten. Der alte Römer hatte Recht, indem 
er ſagte: es iſt eine Schande, in ſeiner Heimath ein Fremd⸗ 
ling zu ſein. 

Inſofern das Reiſen unſere naturwiſſenſchaftliche An⸗ 
ſchauung auf das Große, auf den Zuſammenhang im 
Naturhaushalte lenkt, wenigſtens lenken ſollte, gehört es 
recht eigentlich in das Bereich unſeres Blattes. 

Es iſt vorauszusehen, daß hier vielleicht mancher meiner 
Leſer und meiner reiſeluſtigen Leſerinnen auf die Ungunſt 
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der Zeit hinweiſen wird, welche die geſuchteſten Reiſegebiete 
geradezu verſchließt. Iſt denn aber die Natur blos da ſchön, 
wo ſie groß und gewaltig iſt? 

Wer hat die Erdnatur in ihrer gewaltigen Größe und 
in ihrer üppigſten Prachtfülle umfaſſender kennen gelernt, 
als Alexander von Humboldt; wer mcklt uns dieſe mit 
treueren und verlockenderen Farben als er? Und doch iſt 
er es, gerade er, welcher der heimiſchen Natur ihr volles 
Recht angedeihen läßt. Er ſagt dies an vielen Stellen 
ſeiner Schriften, er ſprach es in nicht blos perſönlich für 
mich wohlthuender, ſondern in echt menſchlich-patriotiſcher 
Weiſe aus, als er einmal brieflich es meinen „vier Jahres⸗ 
zeiten“ nachrühmte, daß dieſelben „zur heimiſchen Natur⸗ 
anmuth zurückführen“ wollten. Ja, das war das rechte 
Wort: „anmuthig“ iſt die deutſche Natur, und wer für 
Anmuth nicht empfänglich iſt, deſſen Geſchmack iſt kein 
deutſcher, der iſt in ſeinem innerſten Weſen ſelbſt kein 
Deutſcher. 

Iſt uns auch das Land, wo die Citronen blühen, viel⸗ 
leicht ſelbſt das, wo im Abendſonnenlicht die ewigen Alpen 
glühen, verſchloſſen — Deutſchland iſt reich an ſtillen Wald⸗ 
ſchluchten und an maleriſchen Berggründen, wohin die 
Kriegsfurie ihren blutigen Fuß nicht lenken wird, wenn 
ſie überhaupt es wagen ſollte, den deutſchen Boden zu 
betreten. 

O, es muß ein ſchmerzlich⸗ſüßes Schauern aus den 
heiligen Beſtänden unſerer deutſchen Waldberge unſere 
Bruſt durchdringen, während vielleicht am Rheine unſere 
Söhne und Brüder für die Freiheit des Plätzchens, wo wir 
weilen, ihr Blut einſetzen. Unſere kleinen Reiſen in den 
ftillen Gründen unſeres armen Deutſchlands werden Wall⸗ 
fahrten Büßender ſein, Büßender dafür, daß Jeder ſeinen 
Theil der Schuld trägt, welche ſein ſchönes Vaterland an 
den Rand des Verderbens kommen ließ. 

Wer von den Leſern und Leſerinnern dieſes Blattes 
in ihm mehr als blos eine, gerade gelegen kommende, Aus⸗ 
füllung einer leeren Stunde ſucht, wer vielmehr von gan⸗ 
zem Herzen ſich dem Zuge hingiebt, den es ſo gern ausüben 


möchte, der verſteht mich jetzt, wenn ich ihm zurufe: benutze, 
dafern Dir Reiſen ein Bedürfniß iſt, die Ungunſt der Zeit 
zu einer günſtigen Wendung; d. h. lerne Dein Vaterland 
kennen, Dein Vaterland und Deine Landsleute. „Land 
und Leute“ faßt eine treffende Redewendung oft zuſam⸗ 
men, denn ſie gehören zu einander; das Land macht ſeine 
Leute. Suche das freie Land Hadeln auf mit ſeiner 
„ſtraffen Selbſtſtändigkeit“, wie Allmers ſich ausdrückt, 
oder gehe vom rechten an das linke Weſerufer zu den Ste⸗ 
dingern oder in das Stadland und nach Butjahdingen, den 
Ueberreſten der alten freien frieſiſchen ſieben Seelande, und 
verſchaffe Dir auf den kleinen Eilanden draußen vor dem 
Buſen der Jahde einen Begriff von der ſtaunenerregenden 
Fülle der nordiſchen Vogelwelt. — Ueberall hier oder auch 
bei den ſtammverwandten Dithmarſchen kannſt Du lernen 
was die Marſch aus den Leuten gemacht hat. 

Ein Jeder nach ſeines Wohnortes Nähe hat nicht weit 
zu einem anziehenden Stückchen deutſcher Erde, wo die 
Wald⸗ und Felſennatur feinem aufmerkenden Auge Be⸗ 
ſchäftigung und Genuß gewährt. 

Sollte ich nicht hoffen dürfen, daß diejenigen meiner 
Leſer und Leſerinnen, die ſich bisher eines Führers in die 
Natur noch nicht erfreuten, wenigſtens einige Führung dazu 
in den hinter uns liegenden 24 Nummern dieſes Blattes 
gefunden haben? 

Mit ſtarker Betonung, die doch nie ſtark genug ſein 
kann, haben wir wiederholt den deutſchen Wald hervor⸗ 
gehoben. Vielleicht droht manchem Baum bereits die Axt, 
die ihn zum Verhau oder zum Wachtfeuer begehrt — be⸗ 
ſucht den Bedrohten und verfolgt ſein murmelndes Quell⸗ 
gerieſel bis an ſeine Urſprungsſtätten, um ihm zu danken, 
indem er ihn begreift. 

Sauge Jeder aus jedem für Geiſt und Gemüth frucht⸗ 
baren Plätzchen ſeines Vaterlandes auf kundigem Bewußt⸗ 
ſein geſtützte Liebe zu ihm in ſich ein, ſo werden unſere dies⸗ 
jährigen Reiſen zwar klein, aber groß an Erfolg und 
Segnung werden. 

* 


Rleinere Mittheilungen. 


Der Magnetismus als hüttenmänniſches Scheide⸗ 
mittel. Bei Traverſella in Savoyen gewinnt man ein Erz, 
in welchem kleine Körner von Kupferkies in Magneteiſen ein⸗ 
geſprengt ſind, welches man aus Mangel an Brennbolz zur Zeit 
nicht verwerthen kann. Um beide Beſtandtheile von einander 
zu trennen, wendet man eine Maſchine an. Dieſe hat am Um⸗ 
1 8 eines Rades zahlreiche, durch einen galvaniſchen Strom 
in Wirkſamkeit geſetzte Magnete, welche aus dem feingepochten 
Erz nach und nach alle Magneteiſentheilchen anziehen, bis zuletzt 
das Kupferkies rein zurückbleibt. 


Meteorſteinfall. Am 10. Oktober v. J. iſt bald nach 
Mitternacht bei Ohaba in Siebenbürgen ein 28 Pfund 20 Loth 
ſchwerer Meteorſtein gefallen. Der Pfarrer des Ortes wurde 
durch ein donneraͤhnliches Getöſe geweckt, und ſah während der 
Dauer deſſelben mit Blitzesſchnelle eine feurige Maſſe ſich gegen 
die Erde bewegen. Man fand am Morgen den Stein, der eine 
unregelmäßig dreiſeitige Pyramide bildete, in den mit Moos 
bewachſenen zähen Boden eines Obſtgartens eingebohrt. Er 
Er die gewöhnliche ſchwarze Rinde (ſ. Nr. 18, ©. 287), und 

eſteht im Weſentlichen aus einem Gemenge von einer Olivin⸗, 
einer Augit⸗ und einer Feldſpath⸗ artigen Steinart, gemenzt 
mit Körnchen von Eiſen und Schwefeleiſen. Alſo abermals 
nur ſolche Beſtandtheile, wie ſie auf unſerer Erde vorkommen. 
Da aber die Meteorſteine beſtimmt nicht irdiſchen Urfprungs 
find, ſondern innerbalb unſeres Sonnenſyſtems aus dem Welt: 
raume ſtammen, ſo können wir daraus ſchließen, daß die Stoffe 
vielleicht auf allen Planeten unſeres Sounenſyſtems — und die 
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Meteorſteine find ja als mikroſkopiſche Planetchen erkannt — 
die gleichen ſind. Um ſo bedeutungsvoller iſt die ebenfalls der 
neueſten Zeit angehörende Entdeckung des berühmten Chemikers 
Wohler, welcher in einem am 15. April 1857 bei Kaba⸗ 
Debrezin gefallenen Meteorſteine einen organiſchen Stoff, 
ähnlich dem Paraffin, gefunden hat. 


Die Einwirkung des Santonins auf das Sehen. 
Nach der Beobachtung von de Martini in Neapel ſieht man 
alle Gegenſtände gelbgrün, oder nach Umſtänden auch blau oder 
roth, wenn man Santonin genommen hat, eine weiße kryſtalli⸗ 
ſirte Säure, welche aus dem fogenannten Wurmſamen, Arte- 
misia judaica und santonica, gewonnen wird. Derſelbe ſagt, 
daß die Farbung, in der man die Gegenftände fieht, von der 
Größe der Gabe und von der Natur deſſen, der ſie genommen 
hat, abhänge. Man nahm an, daß dieſe auffallende Wirkung 
durch Entſtehung einer vorübergehenden Gelbſucht bedingt ſei, 
während welcher das Blutwaſſer die Farbung annehme, in der 
man die Gegenſtände ſieht; wogegen de Martini behauptet, daß 
das Santonin eine beſondere Wirkung auf die Netzhaut des 
Auges ausübe. Vor Kurzem hat Phipſon in Paris durch an 
ſich ſelbſt angeſtellte Verſuche dargethan, verbunden mit chemi⸗ 
ſchen Unterſuchungen über das Santonin, daß wirklich das Blut: 
waſſer durch dieſen Stoff eine Färbung erfährt, in welcher als⸗ 
dann die geſehenen Gegenſtände erſcheinen. Dieſer Fall erinnert 
uns an die Mittheilung in Nr. 17, „das Auge ein Mikroskop“, 
denn wir haben hier einen ähnlichen Fall, indem das Auge die 
Farbe des Blutes ſieht, welches in ſeinen Aederchen fließt. 

(Cos mos.) 


—— (—— 
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